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„Ein Buch muss die Axt sein für das 

gefrorene Meer in uns.“ 

Franz Kafka 



Expose´ zum Roman " Schreib´ alles auf, ich 
muss es ja nicht lesen" 

 

Das Thema Homosexualität spielt in diesem  Roman 

eine wichtige Rolle.  

Am Beispiel Harro B`s, der in den Nachkriegsjahren 

aufwuchs, wird der schwierige Weg der Selbstfindung 

eindrucksvoll geschildert; nicht verbissen, 

mitleidheischend, sondern mit Ironie, Humor und 

Selbstkritik. 

Der dornige Lebensweg – noch in seinem Geburtsjahr 

wurden Homosexuelle vergast, Lehrer werden bis in die 

90er eine Hürde durch Paragraph 175 gesetzt, 

Diskriminierungen an der Tagesordnung – wurde 

dennoch gemeistert. 

Es geht aber nicht nur um dieses Thema, sondern um 

allgemeine Aspekte des Lebens, um würdiges und 

unwürdiges Altern, um die Suche nach Liebe, in der man 

häufig nur Sex bekommt. 

Eine große Rolle spielt in diesem Roman die zunächst 

als Makel empfundene sexuelle Ausrichtung und die 

damit verbundene Suche nach einer Balance. 



Schon mit 13/14 begann er Dostojewski zu lesen, der 

Vater spielte mit dem Stabilbaukasten, der für ihn das 

eigentliche Geschenk war. 

Die Kunst an sich, die Philosophie und Reisen um die 

ganze Welt werden in 44 Kapiteln dargestellt, immer 

aber auch verbunden mit der Suche nach dem 

Fleischlichen, Sexuellen. 

Der Autor hatte die Gelegenheit, bei der Verleihung des 

Th. Mann Preises an S. Lenz, mit ihm und M.R. Ranicki 

zu diskutieren, unter dessen Ägide bei der FAZ mein 

Roman „ Und Gott wird trocknen alle Tränen“ (Verlag 

Kiepenheuer & Witsch) positiv kritisiert wurde. Dieser 

Roman ist in  holländischer Übersetzung 2008 in den 

Niederlanden erschienen. 

Nachhaltig ist mir im Gespräch mit Ranicki in Erinnerung 

geblieben, dass in Romanen alles sein dürfe, nur keine 

Langeweile. 

Und auch der große J.Joyce stand Pate bei einer 

Überlegung, dass nämlich ein Buch sowohl den 

Graecum- u. Latinumgebildeten gefalle wie z.B. dem 

Utta Danella Lesenden. 
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Prolog 
 

Ich heiße Harro B. und werde mich gleich erschießen.  

Mein letzter Kraftakt war dieser Roman, der nicht 

veröffentlicht werden soll. Er ist keine Rechtfertigung, 

keine Abrechnung gegen Gott und die Welt. Vielleicht 

aber mit mir selbst. 

Der rote Faden ist meine Veranlagung, die keiner 

Rechtfertigung mehr bedarf, die aber doch mein Leben 

zu größten Teilen bestimmte. Die Heimlichkeiten der 

Dorfjungen, das Erschrecken darüber, dass ich mich 

mehr für Penisse als für Titten interessierte, die 

verlogenen Einladungen von Klassenkameradinnen zu 

den Dorfbällen einschließlich nur angedeuteter 

Schmusereien: das alles versuchte ich zunächst, 

notgedrungenermaßen, durch Sport und Literatur 

auszugleichen. 

Als Vierzehnjähriger Dostojewskis Romane zu lesen, 

hielt ich für angemessen, die körperlichen Ungereimt-

heiten in ein gewisses Gleichgewicht zu setzen. Diese 

Balance hielt ich mein Leben lang durch. 

Ich bin kurz vor 70, ein Alter, das nichts für Feiglinge ist. 

Alt und schwul, gar nicht cool. 



In Eigenkonsequenz habe ich alles Außerordentliche in 

den Roman hineingepackt. Bis an die Schmerzgrenze 

bin ich gegangen, der, der heute noch verbal Schwanz 

oder Möse oder ficken nur widerwillig in die Tasten 

hämmern kann. 

      „Mama, ich schreibe ein offenes Buch über mein 

Leben in allen Einzelheiten und wollte damit warten, bis 

du nicht mehr da bist. Aber jetzt bist du schon 92, und es 

könnte sein, dass ich vor dir gehe.“ 

Sie liebte mich, war immer auf meiner Seite, auch wenn 

sie gern Enkelkinder von mir gehabt hätte. 

Ihre verblüffende Antwort war: 

     „Schreib alles auf, ich muss es ja nicht lesen.“ 

Natürlich ist das Alter besonders bei Homosexuellen ein 

wichtiges Kriterium, wo Jungsein den primären Stellen-

wert hat. 

Tages- und Nachtcremes als Anti Aging Waffen hatten 

wohl ihre Wirkung verfehlt, als ich meine demenzkranke 

Mutter in der Seniorenresidenz mit meinem jungen 

Freund besuchte. 

Zunächst war sie in der Runde im Gemeinschaftsraum 

schwer herauszufinden, denn alle Frauen glichen 

einander: graues Haar, gebeugt sitzend, dunkle 

Kleidung. 



Meinen Freund hatte ich an einen Nebentisch mit 

Frauenmagazinen platziert. 

Als ich schließlich meine Mutter ausfindig gemacht und 

mich neben sie gesetzt hatte, kam die Betreuerin ins 

Zimmer. Sie sah mich und rief entzückt: 

      „Oh, haben wir einen Neuen?“ 

Es war kein Scherz. Eine Entschuldigung hätte mir gut 

getan. 

Als der Besuch zu Ende war, stichelte mein Freund: 

      „Soll ich dich gleich hierlassen, oder soll ich dich zu 

Hause pflegen?“ 

Ja, was habe ich denn noch zu bieten? Schlaffe Haut, 

Altersflecken, ohne Mittel einen halbsteifen Schwanz, 

Morgenlatten nur noch in der Erinnerung, die Haare nur 

noch aus Nase und Ohren sprießend, während auf dem 

Kopf nur noch ein Kranz vorhanden ist. 

Wie unwürdig ist es, sich auf den Rand der Toiletten-

schüssel stellen zu müssen, um einen höheren Druck zu 

erzeugen oder dass man die Strümpfe nur noch im 

Sitzen überstreifen kann. 

Es ist schon traurig, im Flughafenurinal die Fliege nicht 

mehr zu treffen, weil der frühere Strahl nur noch 

missmutig streut und die verschreckte kleine Fliege nur 

gießkannenmäßig beträufelt wird. 



Die Sehnsucht des Dorian Gray, nicht zu altern, hatte ich 

längst aufgegeben, denn sie wird nie Wirklichkeit, trotz 

aller Hoffnung. 

Ich bedaure es, jetzt Abschied zu nehmen, weil die 

Wissenschaft noch nicht so weit ist, aus der Utopie 

endlich ein sinnvolles ewiges Leben zu verwirklichen. 

Warum bin ich jetzt immer der Hässlichste, wenn man 

mich auffordert, ein Selfie zu schießen? 

Nicht nur äußerliche Umbildungen machen das Alter 

verdrießlich. Selbst die Geschmacksnerven fordern 

immer mehr Senf als früher. Und es ist gar nicht 

komisch: immer wenn ich herzlich lache, muss der 

Pisser weinen. 

Alles ist genug. Es reicht, morgens in der Heimatzeitung 

zum 9999 Mal Eton und Igor in Kreuzworträtseln gelöst  

zu  haben;  auf der Waage sich etwas nach hinten zu 

stellen, um sich mit einem angenehmeren Gewicht zu 

belügen, beim Tennis fast nur noch ein bequemes 

Doppelmatch zu bestreiten oder aus Frustration immer 

aggressiver zu werden. 

Das Denken mit dem Schwanz wird zwar nicht weniger, 

aber doch bedauerlicher. 

Konnte ich vor ein paar Jahren auf einem Lkw-Parkplatz 

ohne Mühe die steile Stiege auf- und absteigen, so 



bekam ich bei dem letzten Besuch beim Hinuntersteigen 

eine gehörige blutige Schramme. 

Wenn ich jetzt abschließe, ist es nicht aus Selbstmitleid, 

sondern aus Konsequenz. 

Das Klischee, wenn es am schönsten ist, soll man 

aufhalten, trifft auf mich zu. 

Und wenn der Roman von sexuellen Abenteuern nur so 

strotzt, so war es immer wieder die Literatur, die ich als 

alter Ego meiner gespaltenen Persönlichkeit bezeichne. 

Aktiv habe ich viel zu wenig geschrieben, trotz erfreu-

licher Kritiken in bedeutenden Sendern und Zeitungen. 

Ich war deshalb nur scheinbar einer Meinung mit Johann 

Gottfried Seume, der meinte: 

 

       „Viel gelebt, wenig geschrieben,  

         besser als umgekehrt.“ 

 

Thomas Mann hat viel geschrieben, aber wenig gelebt. 

Passiv war ich der Leser, der glaubte, es sich schuldig 

zu sein, die vier größten europäisch-sprachigen Werke 

Dante Alighieris „Göttliche Komödie“, Miguel de 

Cervantes „Don Quijote“, Marcel Proust‘s „Die Suche 

nach der verlorenen Zeit“ und James Joyce‘ „Ulysses“ 

von Anfang bis Ende zu lesen. 



Es hat Jahre gedauert, diese Wälzer zu lesen und zu 

verstehen. Aber ich wollte diese Bücher nicht nur als 

intellektuelle Dekorationsbesonderheiten in meinem 

Bücherregal stehen haben.  

Mein Psychologe Bernardiere hätte gesagt, dass ich 

mich im Unterbewusstsein immer wieder für den „Makel“ 

meiner Veranlagung beweisen wollte. 

Wenn ich auch 15107,5 sexuelle Beziehungen in 

meinem Leben hatte, so war dieser Hirnausgleich für 

mich wichtig und letztlich ein persönliches Muss und 

deshalb selbst-verständlich. 

Die immense Zahl bedarf einer Erklärung: 1. Ich liebe 

Statistiken, 2. Es musste mindestens ein oraler Kontakt 

bestanden haben, 3. Wenn ich mit einem zweimal oder 

mehr Sex hatte, so zählte das nur einmal. 4. das 0,5 

resultiert daraus, dass ich einmal mit Zwillingen Sex 

hatte, aber nicht genau wusste, ob es mit demselben 

war oder dessen Bruder, daher 1,5 statt zwei. 

 

Peng 

 

  



Zeitschrift „Constanze“, Magdalenenhof 
 

Viel früher als vor meinem enttäuschenden Arztbesuch 

merkte ich, dass ich anders auf bestimmte Dinge 

reagierte als die anderen Dorfjungen.  

Schon Ende der 50iger Jahre gab es die sogenannten 

Lesemappen. In jedem Haushalt oder in jeder Arztpraxis 

wurden einmal pro Woche die Magazine ausgetauscht. 

Fast jeder im Dorf war daran beteiligt, nur wir zu Hause 

nicht, denn mein strenger Vater meinte zu Recht, dass 

das Lesen dieser Oberflächlichkeiten von der wahren 

Kultur nur ablenke. Er hatte dagegen schon 1956 beim 

Bertelsmann-Verlag ein Abonnement bestellt. So las ich 

dann mit vierzehn Jahren schon Dostojewski und 

Thomas Mann statt „Quick“ und „Constanze“. Aber ich 

wollte auch mit der Dorfjugend mitreden, und so 

besuchte ich oft meine Nachbarin Tante Christine, die 

eine Abonnentin der mir vorenthaltenen Magazine war. 

Ich konnte also mitreden.  

Zu genau erinnere ich mich noch, als am Treffpunkt der 

Doppeleiche über Bilder in der „Constanze“ diskutiert 

wurde.  

      „Hast du auf Seite 29 Sophia Loren im Bikini 

gesehen, das war toll.“ 



Hatte ich natürlich gesehen, aber ich stimmte nur 

verhalten in den Pubertätsjubel meiner Freunde ein, 

denn mich hatte nicht Seite 29 mit Sophia Loren 

angetörnt, sondern die Seite 32.  Auf  dieser Seite  war 

der feiste, unappetitliche König Faruk von Ägypten in 

einer unattraktiven Zeltbadehose abgebildet. Vom 

Ästhetischen aus  betrachtet  sicher ein Sieg  für die 

Loren. Aber sie war keine männliche Person, und das 

schien bei meinen Vergleichskriterien die entscheidende 

Rolle zu spielen.  

Dass die schwärmenden Jungen Sophia Loren als 

Wichsvorlage missbrauchten, wurde mir erst viel später 

klar. Geredet wurde über Sexualität überhaupt nicht, und 

ich hatte von Selbstbefriedigung nichts gehört. Selbst mit 

dem besten Freund redete man in dieser verklemmten, 

a-sexuellen Zeit nicht. Der erste Samenfluss kam aber 

dennoch auf natürlichem Wege. 

Ich war, wie fast in jedem Jahr, bei meiner Tante auf 

dem Magdalenenhof in der Nähe von Flensburg. Neben 

Kühen, Schweinen und Federvieh besaß man auch 

Pferde, zwar nicht zum Reiten, sondern um die 

verschiedenen Landmaschinen in Gang zu setzen.  

In der Mittagspause von 12 bis 14 Uhr durfte ich „Bella“ 

reiten. Ohne Sattel, die kurzen Beine umspannten das 



dicke Pferd nur leidlich. Der Ritt ging in die nahe 

Marienhölzung. Hier erlebte ich das erste Bewusstsein 

mit dem eigenen Geschlecht. Ich hatte einen Platz 

gefunden, der einem Dressurviereck ähnelte. Ich ritt im 

Schritt, meistens im Trab und manchmal auch, wenn 

meine Füße das dicke Pferd zu sehr malträtierten, im 

Galopp. Und da passierte es eines Tages.  

Durch die unmittelbare starke Reibung meines 

Unterleibs auf dem galoppierenden  Pferderücken wurde 

mein Genitalbereich so sehr gereizt, dass nach dem 

wunderbaren Kribbeln der Penis sich zu einem 

Eisenprügel verhärtete und zum ersten Mal in meinem 

Leben ein weißer Saft aus ihm herausschoss in meine 

dunkle Unterhose, die nun verklebt an meinem Körper 

haftete. Das Gefühl hatte mich so übermannt, dass ich 

nach einer kleinen Schrittpause das Pferd immer wieder 

zum Galopp antrieb, um damit eine erneute Reibung zu 

erzeugen und um wieder zum Samenerguss zu 

kommen. Nach dem vierten Mal schmerzte unten alles, 

und ich konnte nach Hause nur reiten, indem ich die 

Knie nach oben zog und die Füße auf den Rücken des 

Pferdes stellte, damit die verwundete Reibungsstelle 

nicht wieder belastet wurde. 



Bei meiner Ankunft auf dem Hof fragte mich meine 

Tante, ob das der neue moderne Reitersitz sei. 

Für mich begannen die schönsten Reiterferien meines 

Lebens. 



Der Meierist 
 

Faruk hatte mich nicht geprägt, aber etwas ausgelöst, 

das immer mehr, zwar nicht gewollt, eine entscheidende 

Orientierung einleitete. 

Meine Mutter betrieb einen kleinen Milchhandel im Dorf. 

Weil ich Butter und Milch bei der Meierei häufig abholen 

musste, hatte ich es oft mit den Molkereiangestellten zu 

tun.  

Johannes formte und lieferte die Butter aus. Eines Tages 

fragte er mich, ob ich ihm nicht helfen könne, die Halb-

Pfund-Butterstücke aus dem riesigen Butterkloß zu 

stückeln. Das geschah mit zwei Holzklatschen. 

Maschinen für diese Arbeit gab es noch nicht. Da ich 

mich ziemlich geschickt anstellte, durfte ich an seiner 

Seite diese Butterstücke formen und in Kisten 

verpacken. 

Für mich waren es glückliche Stunden, nur in seiner 

Nähe zu sein, ich war dreizehn, von Männerliebe, 

Homosexualität hatte ich noch nie gehört. Aber jedes 

Mal strömte ein Glücksgefühl durch meinen Körper, 

wenn ich nur an ihn dachte. Ein Lächeln von ihm oder 

gar ein Lob waren die größten Geschenke für mich.  



Natürlich erzählte ich niemandem von meinen Gefühlen, 

wer hätte mich auch verstanden? Ich verstand mich 

doch selbst nicht. Jedenfalls sollte es nur immer so 

weitergehen. Aber eines Tages erzählte mir Johannes, 

dass er in der Nähe von Ratzeburg in ein paar Wochen 

eine Meierei übernehmen werde. 

Meine  kleine  Welt  brach zusammen. Wahrscheinlich 

wusste er gar nicht, dass ich mich überhaupt nicht für 

Halb-Pfund-Butterstücke  interessierte, sondern nur für 

die Nähe zu ihm bei dieser Arbeit. Und ich wusste 

damals nicht, dass er meine erste große Liebe war. 

Der Tag der Abreise kam. 

Mit dem Bus wollte er nach Flensburg fahren. Ich 

schwänzte die Schule, klaute aus dem Portemonnaie 

meiner Mutter eine Mark und kaufte bei Kütte Jensen, 

dem Kolonialwarenhändler, eine Tafel Schokolade, mein 

Abschiedsgeschenk für ihn. 

Als ich aus dem Laden trat fuhr der Stadtverbindungsbus 

gerade vorbei, ich hinterher, winkte mit der Schokolade 

in der Hand, schrie: 

      „Warte doch, ich hab noch ein Geschenk …“ 

Es hat niemand gesehen. Der Bus stoppte nicht, 

Johannes saß wohl vorn. 

Nach 500 Metern hielt ich verzweifelt an. 



Auf der heißen Busspur vertrockneten meine Tränen. 

Meine kluge Mutter fragte nicht nach, woher ich das 

Geld für die Schokolade hatte, die langsam in meiner 

Hand schmolz.   

  



St. Pauli, Herbertstraße 
 

Um das lustlose, abtörnende Flensburger Sexabenteuer 

im Oluf-Samson-Gang so schnell wie möglich zu 

kompensieren, führte mich mein verzweifelter Normal-

werden-Versuch in die Höhle der Lust, in das Non-Plus-

Ultra der Männerfantasien, nämlich in das sündige Sankt 

Pauli. Wenn nicht, wenn nicht hier, wo es doch bestimmt 

professionelle Nutten gab, die auch einen Homo-

sexuellen reizten, so dass er vielleicht zur Umkehr seiner 

sexuellen Begierden kommen konnte. 

Und ich begab mich nicht etwa in die Hein-Hoyer- oder 

Talstraße, sondern gleich ins Herz zu den 

aufgetakeltsten, routiniertesten, teuersten Nutten der 

Welt in die Herbertstraße. 

Im Fernsehen hatte ich schon den Bretterschlag vor der 

berühmten Straße gesehen. Weiter durften weder 

Frauen noch Kamerateams. 

Jetzt war ich angekommen, um endlich aus dem 

homosexuellen Saulus zum heterosexuellen Paulus zu 

mutieren. 

Gleich hinter dem Bretterverschlag die erste Nutte, die 

ihre voluminösen Titten über einem eng geschnürten 

Mieder baumeln ließ. Das hatte meine alte Flensburgerin 



nicht zu bieten gehabt. Überhaupt, warum hatte ich 

eigentlich damals nicht darauf gedrungen, dass sie sich 

vor mir auszuziehen hatte, vielleicht hatte sie doch 

schöne Brüste, knackige Schenkel und einen Kussmund.  

Wahrscheinlich war ich zu sehr mit  mir  selber 

beschäftigt  und  außerdem überstiegen diese Extras 

damals meinen Schüleretat. 

Aber jetzt, hier in der Herbertstraße, wollte ich aufs 

Ganze gehen, hatte mir mehr Scheine zusammen-

gespart. 

Das Suchen nach der Zeitpartnerin wurde durch die 

lauthals bekundeten Qualitäten der in den Fenstern 

sitzenden Damen nicht gerade beschleunigt. Nur schwer 

war herauszufinden, wer von den Anbietenden in den 

matt beleuchteten Kabuffs spezielle körperliche Vorteile 

aufwies und so einen Tipp auf ihre jeweiligen 

Sexleistungen hinwies.  

So kam es, dass eine Schwarze ihren nicht 

unerheblichen Hintern an die Scheibe presste, um sich 

so für einen krachenden Analverkehr anzubieten.  

Ich ging lieber weiter. Eigentlich unterschwellig auch, 

dass mich eventuell ein Bekannter hätte sehen können. 

Doch dann sagte ich mir, dass eine Krähe der anderen 

nicht das Auge aushackt.. 



Fast am Ende der Geilgasse öffnete sich ein Fenster mit 

einer blonden Sirene. Das Gegenteil der Flensburg-

affäre. Propper, jünger, teurer. 

Ich trat ein, glaubte, dass ihr Arbeitszimmer das Kabuff 

war, aus dem sie ihre Kunden lockte. Sie aber befahl mir 

mit ihrer tiefen hamburger Schnauze, ihr auf ein 

Stockwerk höher zu folgen. Schon auf dem dritten 

Treppenabsatz raunzte sie mir zu, ihr auf den Arsch, wie 

sie sagte, zu blicken, denn sie trage unter dem kurzen 

Rock kein Höschen. 

     „Damit wirst du schneller geil, und wir können oben 

gleich beginnen, denn auch bei uns gilt: time is money.“ 

Ich war eher damit beschäftigt, die steilen Treppen-

absätze vor lauter Aufregung nicht zu verpassen. 

Oben angekommen ordnete sie an, wo ich meine 

Klamotten hinzulegen hätte. 

Der Raum war nicht so kuschelig wie ihr unten liegendes 

Kabuff. Zwei Stühle, eine breite Liege, ein kleiner Tisch, 

auf dem mehrere Lotionen, Creme, Präservative und 

Dildos lagen. 

Im Bad, in das sie mich schickte, um meinen Pimmel, 

wie sie mein Goldstück nannte, zu waschen, lagen 

saubere Handtücher, ein Stück Nivea-Seife und diverse 



Duftwässerchen, sogar Paco Rabanne, mein 

Lieblingsduft. 

     „Beeil dich, oder hast du Zaster für ein paar 

Stunden?“ röhrte sie vom französischen Lager. 

Bis auf ein schwarzes Höschen lag sie nackt auf der 

Spielwiese. 

Diesmal wollte ich das Objekt meiner gekauften 

Begierde genauer ansehen. Nachdem sie das Höschen 

auch ausgezogen hatte, sah ich den glatt rasierten 

Unterleib. Nur über der Muschi war ein Büschelchen 

schwarzer Haare. Ich musste trotz meiner Angespannt-

heit lächeln, denn es erinnerte mich fatal an den 

Oberlippenbart Hitlers. Die Muschi selbst sah aus wie 

ein Mund mit aufgespritzten Lippen. 

Als sie mein Erstaunen bemerkte, sagte sie nur: 

      „Die Rockers lieben es, aber du musst dich endlich 

ausziehen, du geiler Bock“, herrschte sie mich rüde an. 

Ich wurde immer nervöser, zog langsam das Hemd, das 

schon ein wenig verschwitzt war, über den Kopf. In dem 

Moment des nicht Erkennens grabbelte sie mir an der 

Hose, zog den Gürtel durch die Laschen, öffnete durch 

den obersten Knopf die Hose und riss den 

Reißverschluss in einer Geschwindigkeit nach unten, so 

dass die untersten Zacken die Haut des armen 



Schwanzes erfassten. Blutüberströmt rannte ich zum 

zweiten Mal ins Bad. 

      „Hab ich mir gleich gedacht, nur Ärger mit den 

jungen Puffgängern. Ischa wohl das Letzte. Verlass mir 

bloß das Bad sauber.“ 

Eigentlich hatte ich zumindest eine kleine 

Entschuldigung erwartet und keine Anklage wegen 

Geschäftsschädigung. 

Aber es kam noch schlimmer. Da ich ja nun zum 

Eigentlichen durch ihre Schuld nicht gekommen war, 

wagte ich schamhaft zu bemerken, dass ich nun wohl 

das Geld, immerhin zehnmal so viel wie in Flensburg, 

das ich nach Ankunft in ihrem Etablissement auf den 

Tisch zu legen hatte, zurückbekommen müsse. Diese, in 

ihren Augen impertinente Aussage, löste in ihr die 

feurigste Furie aus, die dem Temperament von Bizets 

„Carmen“ ums Vielfache übertraf. Augenblicklich riss sie 

die Tür auf, warf meine Kleidung die Treppe hinunter 

und befahl mir, diesen sonst lustgewohnten Raum sofort 

zu verlassen. Wenn nicht, würde sie sofort ihren Luden 

anrufen. 

Immerhin die Unterhose, wenn auch blutverschmiert, 

war ja noch am Leib. 



Der  Liebesdame ging  alles  viel  zu langsam. Sie  riss 

mich zur offenen Tür und gab mir einen gezielten Tritt in 

den Hintern. Ich purzelte die steile Treppe hinunter, 

hörte noch, wie oben die Tür zuknallte. 

Hier lag ich nun, ohne Sex, ohne Geld, vor allem: vom 

Heterowerdensein so weit entfernt wie der Ural von der 

Venus. 

Immerhin waren meine Kleidungsstücke schon da, wo 

auch ich am Ende gelandet war. 

Als ich den Bretterverschlag von meinem Abenteuer 

verließ, sah ich auf der Außenwand ein Graffiti: Bumsen 

macht Spaß. Ich dachte mir nur: oder auch nicht.   

  



Paris II 

 

Irgendwie hatte ich in meinem Leben immer das Gefühl, 

dass meine Veranlagung stets einen geistigen Ausgleich 

benötigte. So war es auch nach meinem Desaster in der 

Rue St. Jaques. 

Paris zog mich wie die Motten das Licht an. Der naive, 

tumbe Tor aus der norddeutschen Provinz war auf der 

Suche nach seinem Gral. Dieser bestand bei mir nicht 

aus einer Schale oder einem Stein wie bei Wolfram von 

Eschenbach, sondern aus den Treffpunkten der Bohème 

und Avantgarde in der Kulturhauptstadt der Welt. 

Meine Tafelrunde war hier in den Cafés am Quartier 

Latin, dem Viertel nahe der Sorbonne, in der lange Zeit 

hauptsächlich Latein gesprochen wurde und deshalb 

diesen Namen bekam. 

Stellvertretend für viele andere hielten sich hier Honore 

de Balzac, Gabriel Garcia Marquez, Klaus Mann, Jean 

Cocteau, Monet, Picasso, Toulous Lautrec auf. Manche 

von ihnen hatten sich hier sogar eine Wohnung gekauft. 

Obwohl ich bei meiner ersten Reise und auch später nie 

einen bedeutenden Künstler antraf,  hatte ich doch das 

Gefühl, dass ich gleich nach dem Verlassen der 



Metrostation „Abessess“ einen Streifzug der Kultur und 

hier die Suche nach meinem Gral begann. 

Schon durch meine Veranlagung gehörte ich zu einer 

Minderheit,  die  den  bürgerlichen Werten und Normen 

nicht entsprach. Aber diesen angeblichen Makel zu 

überwinden, begann ich, meine eigene Identität zu 

finden. Wo konnte das besser passieren als hier an den 

Treffpunkten der Bohème, der Individualisten! 

Ein kluger, namenloser, zottelbärtiger Armenier, den es 

vor über zwanzig Jahren hierher verschlagen hatte, 

erkannte in meinen fragenden Augen den alles Neue 

aufsaugenden Frischling.  

Er erklärte mir den Unterschied zwischen Bohème und 

Avantgarde. 

      „Die Avantgarde provoziert mit  ihrer individuellen 

Kunst, die Bohème in ihrer Lebensführung.“ 

Interessanterweise stammte der Begriff ab vom 

französischen „Bohemien“, für die aus Böhmen 

kommenden Roma und war zunächst Ausdruck für 

unordentliche Leute mit liederlichen Sitten. 

In den Kreis der Avantgarde, der für viele fließend aus 

der Bohème entsteht, bin ich nie hineingewachsen, 

vielleicht aus Bequemlichkeit, vielleicht auch aus der 

ewigen Suche nach dem Prinzen, denn Kunst erfordert 



neben Talent vor allem Disziplin, die ich nur dann 

besitze, wenn es notwendig ist. 

Ich erinnerte mich nach dem Vortrag des Armeniers an 

meine Mutter, die mich eines Tages überraschend in 

meiner Studentenbude besuchte und nach dem 

Eintreten die Hände über dem Kopf zusammenschlug 

und entsetzt sagte: 

     „Meine Güte, hier sieht es ja aus, als ob ein Blitz 

eingeschlagen hätte.“ 

Schon da gehörte ich wohl eher zur Bohème, zur 

Avantgarde  reichte  es  schon  gar nicht. Ein  paar 

Mitleidsgedichte, die ich auf Friedhöfen verzapfte, waren 

kein guter Einstieg. 

Zwei Tage hielt ich mich auf der „Butte Montmartre“ auf, 

um die Treffpunkte der Künstler hier zu besichtigen und 

einen besonderen Individualismus in mich aufzusaugen, 

den es nur hier in erhöhtem Maße gibt. 

Ich hatte mich in Deutschland in der großen 

Stadtbibliothek schlau gemacht, unterhielt mich in den 

Cafés mit älteren Personen, die sich noch erinnern 

konnten. 

Waren hier am Montmartre  am Anfang des 

20. Jahrhunderts die Cafés für die Künstler angesagt, so 



sind es heute eher die Kellertheater, Jazzclubs, 

versteckte Gärten und Markenshops. 

Im Stadtteil Montparnasse besuchte ich das Café „Du 

Dome“. 

In der 1900-er Jahrhundertwende waren hier Maler, 

Bildhauer, Schriftsteller, Kunstliebhaber und -händler 

Stammgäste.  

Dieses Café war aber auch durch seinen sozialen 

Aspekt berühmt. Unbemittelte Gäste leisteten sich ein 

Würstchen und Pommes Frites, die wohlhabenden 

ergötzten sich an Austern.  

Was auf meinem Streifzug auf keinen Fall fehlen durfte, 

war das Café „De la Rotonde“. 

Vor dem ersten Weltkrieg war es der Treffpunkt 

russischer Bolschiwiki wie Lenin und Trotzki. Später 

trafen sich  hier  Ernest  Hemingway,  Simone Beauvoir, 

die ganz in der Nähe des Cafés geboren wurde, 

Armedeo Modigliani,  Pablo Picasso,  Max Ernst,  

Gertrude Stein und Henry Miller. 

George Gershwin soll hier die Komposition „Ein 

Amerikaner in Paris“ vollendet haben. 

Das Café „De Flore“ hatte durch seinen besonderen 

Charme unter den Künstlern eine hohe Wertschätzung. 



Im „Les Deux Margots“ im Bezirk 4 Germain-des-Pres 

hoffte ich endlich, jedenfalls einen Künstler zu sehen. 

Andre Gide, Umberto Eco und die damals, Anfang der 

60-iger Jahre, noch befreundeten Albert Camus und 

Jean-Paul-Charles-Aymant Sartre, die sich hier erregte 

Diskussionen geleistet haben, hatten leider wohl 

Besseres vor, als mir zu begegnen. 

Größenwahnsinn, hätte der tumbe, naive Tor  aus dem 

Norden Deutschlands über das „Sein und das Nichts“ mit 

ihm diskutiert oder über seine Sentenzen: 

      „Worte sind geladene Pistolen.“ 

      „Jugend will, dass man ihr befiehlt, damit sie die 

Möglichkeit hat, nicht zu gehorchen.“ 

Oder über seine Kernaussage: 

      „Der Mensch ist durch den Zufall seiner Geburt in die 

Existenz „geworfen“, muss aber aktiv selbst versuchen, 

dem Leben einen Sinn zu geben.“ 

Mir imponierte, dass er den Nobelpreis ablehnte, 

verstand aber nicht den Bruch mit seinem Freund Albert 

Camus, dem er Verrat an den Zielen der Linken vorwarf. 

Dennoch  las  ich  mit großem Interesse seinen 

erzählbaren Sammelband „Le Mer“, in dem er sich am 

Montageroman „Manhattan Transfer“ von John Don 

Passos 



orientierte. 

Da ich mich schon sehr früh in die theologisch-

philosophischen Schriften des Dänen Sören Kirkegaard 

eingelesen hatte, wollte ich unbedingt dessen 

Vorreiterstudien zur Existenzphilosophie irgendwie in der 

Sartre-Stadt erkunden. 

Ich sah mir ohne Französischkenntnisse „Die Fliegen“ in 

einem Vorstadttheater an, hatte alles gelesen über den 

Nobelpreisverzicht des geistigen und vollendenden 

Nachfolgers Kirkegaards.  

Aber wie das mit Idolen so ist, man lernt sie nur 

theoretisch durch ihre Schriften kennen oder durch 

knappe Statements im TV. Das ist aber nur der eine Teil 

der Persönlichkeit, der andere, der alltägliche, 

menschliche Part Sartres, der mich auch interessierte, 

wurde mir auch durch viel Sekundärliteratur nicht 

erschlossen. 

So kam ich immer wieder zu meinem Idol Kirkegaard, 

der potentiell durch Sartre auch etwas mit Paris zu tun 

hatte. 

Seine Schriften gegen den schwer zugänglichen Hegel 

unterschrieb ich mit jeder Silbe. Vor allem sein radikaler 

Individualismus gegen die Betonung des Allgemeinen 

begeisterte mich. Dazu kam, dass er es schwer hatte in 



der Gemeinschaft, genau wie ich in den ersten Jahren 

meiner Erkenntnis, dass ich homosexuell veranlagt war. 

Ich  konnte  körperlich nachvollziehen, wie  es  ihm 

ergangen sein musste, als er von Schuljungen und 

Studenten in den Straßen von Kopenhagen verhöhnt 

und in satirischen Texten und Karikaturen verspottet 

wurde. 

Und wenn er in einer Sentenz fragt: 

      „Was ist Jugend? Ein Traum. Was ist Liebe? Der 

Inhalt des Traumes“, dann konnte ich ahnen, wie einsam 

dieser Mann gewesen sein muss. 

Ich habe nie persönliche Dinge über Sartre erfahren 

können, auch die Beziehung zu Simone Beauvoir ist bis 

heute eher ein Mysterium. 

Vielleicht ist dieser ganz persönliche Aspekt aus heutiger 

Sicht eher etwas für die Klatschspalten, denn es ist doch 

so: das Werk, das geleistete Neue denken, bestimmt 

ausschließlich die Persönlichkeit.  

 

  



Wahre Liebe 
 

Nach einem Theaterbesuch saß ich wie immer in einer 

kleinen Kneipe in der Innenstadt. Ich liebte das 

gemischte Publikum, beobachtete die verschiedenen 

Typen, hörte Gesprächsfetzen mit Vergnügen. 

Allein unter Menschen fühlte ich mich wohl. Meine Welt 

waren nicht Spaziergänge im Wald oder Stadtpark, 

sondern die in der Fußgängerzone, wo ich das 

Stimmengewirr der Leute, das Berühren im Gedränge, 

die Liedermache in den Häusernischen, den Duft vom 

Pizzastand und gebrannten Mandeln in mich einsog wie 

einen Lebenshauch. 

Alle schauten plötzlich zum Eingang. Warum nur, mich 

interessierte jede Person gleich, zunächst. 

Als das Objekt der Augen der Kneipengänger dann an 

meinem Tisch um einen Platz bat, verstand ich die Leute 

schon besser. Er war ein Hüne, der Frauen und 

Männern gleichermaßen ge- und auffiel. Kurze, leicht 

gelockte blonde Haare, ein Kopf wie Alexander der 

Große und die Figur eines Schwimmolympiasiegers. 

Unter seiner grauen Alcantara-Jacke trug er ein rotes 

Sweatshirt. Schwarze enge Jeans umhüllten seine 

muskulösen Beine. 



„Wie war das noch mit der Bettkante?“ durchschoss es 

mich. 

Wahrscheinlich setzte er sich nur deshalb an meinen 

Tisch, weil sonst kein Platz frei war. Ich bemühte mich, 

nicht zu optimistisch zu sein. Wir kamen ins Gespräch. 

Die Sympathie wuchs von Bier zu Bier.  

War es die Enge der kleinen Kneipe oder der instinktive 

Drang von uns beiden: jedenfalls unter dem Tisch 

pressten sich unsere Beine aneinander. Das war wieder 

der Startschuss für mein Jagdfieber. 

Ich notlog, dass ich neben meinem Beruf als Lehrer eine 

Ausbildung zum Masseur absolviert hätte. Dies war 

meine Antwort auf seine Aussage, dass er nach dem 

Fußballtraining eine Muskelverhärtung an der linken 

Schulter verspürte. 

Der Kneipenbesuch wurde mit der Versprechung, ihm 

seine Verhärtung durch eine Massage bei mir zu Hause 

zu lösen, beendet. 

Auf dem Boden auf einer Schwimmmatte liegend 

begann ich bei ihm meine Therapiearbeit. Um meine 

Glaubwürdigkeit zu stärken, erklärte ich ihm nach dem 

Abtasten seines Rückens mit lateinischen 

Spezialausdrücken, die höchstens dem Kleinen Latinum 

entsprechen, was bei ihm vorliege und wie es zu 



behandeln sei. So kompensierte ich meine 

Unkenntnisse. Natürlich hatte er sich nicht ganz 

ausgezogen, ein weißer Slip umspannte seinen 

muskulösen Hintern. Von vorn war eine nicht 

unerhebliche Beule ein wahres Sehnsuchtspotential für 

mich. Erstaunlicherweise fragte er nach etwa zehn 

Minuten, ob ich denn nicht schwitze. Ich könne doch 

auch mein Hemd ausziehen. 

Nichts lieber als das. Die lange Hose konnte auch gleich 

dran glauben. Ich wurde mutiger. 

Die Rückenpartie glänzte durch das Nussöl wie bei 

einem spartanischen Gladiator.  

Ich krempelte seine Unterhose nach unten. Die erhoffte 

Antwort kam sofort. 

     „Ja, auch am ganzen Popo habe ich Schmerzen.“ 

     „Kein Problem.“ 

Ich knetete und streichelte was das Zeug hielt. 

Mittlerweile erwiderte er jeden Strich mit einem 

zufriedenen Glückston. 

Als ich die Ölflasche ins Zentrum seines Hinterns tropfen 

ließ und die Beine auseinander schob, strammte die 

Unterhose so stark, dass er sie wie selbstverständlich 

über die Füße gleiten ließ. 

Mit der Handkante begann ich die Ritze zu bearbeiten. 



Ein mit fünf Kolben besetztes Plastikgebilde erweiterte 

meine Massagetätigkeit. Ich glitt damit über den ganzen 

Körper. 

Der Druck der Kolben machte meinen Kneipenfreund 

immer erregter. Vor allem, als ich das Plastikding 

umdrehte und so der mittlere Kolben in sein Loch 

eindrang. Wieder mit lateinischen Ausdrücken gespickt, 

erklärte ich ihm, dass von hier aus alle Rückennerven 

ins Gleichgewicht gebracht würden. Das interessierte ihn 

aber gar nicht, er lag nur da, selig im Öl befriedigt. 

Als er sich umdrehte, schämte er sich zuerst, die Hand 

vor sein Gemächt haltend. 

     „Das ist ganz normal, durch die Massage werden alle 

Sinne geweckt, und das Blut schießt eben auch in den 

Schwanz.“  

Er war beruhigt und bat mich nun, mich auch ganz 

auszuziehen.  

Die Massage war beendet. Ich legte mich neben ihn, und 

wir lagen da, eng umschlungen. Er wagte einen ersten 

Kuss mit einem Mann. Beim zweiten Anlauf steckte er 

seine weiche Zunge sogar in meinem Mund. 

Viele Tage hatte sich für uns beide ein Paradies 

geöffnet. Wir machten Ausflüge, flogen nach Spanien in 



meine Finca, gingen ins Theater, liebten uns 

hemmungslos und immer wieder. 

Und doch kam der Tag, an dem er nicht mehr erschien. 

Kein Abschied, kein Aufwiedersehen, keine SMS, keine 

E-Mail, einfach weg. 

     „Kein Anschluss unter dieser Nummer.“ 

Unerreichbar, wochenlange Trauer, Depressionen. 

 

Fünf Jahre später. 

Samstags gehe ich in die Schwimmhalle, weil am Freitag 

Warmbadetag ist und das Wasser am nächsten Tag 

noch eine schöne Temperatur hat. 

Meine zwanzig Bahnen habe ich abgeschwommen, 

dusche und komme in die Halle zurück, weil ich mein 

Handtuch vergessen habe. 

Ich sehe ein Pärchen, das ganz unterschiedlich aussieht. 

Er stattlich, sportlich, gepflegt, einfach ein Bild von 

einem Mann. Sie dagegen klein, etwas krumm gehend, 

mit einer unvorteilhaften Pluderhose bekleidet. Die  

beiden  gehen  auf einen Stuhl zu. Er hilft ihr beim 

Hinsetzen, zieht ihre hässliche Hose aus.  

Meine Augen erstarren fast beim Anblick, der sich mir 

jetzt bietet. Ich  sehe  zwei Prothesen, die ihr bis  übers 



Knie gehen. Der Mann löst sie behutsam von den 

Stümpfen, legt sie sachte auf ein vorbereitetes 

Handtuch. Bei jeder Aktion lächeln sie sich an, nichts ist 

gespielt, alles ganz natürlich. 

Zuletzt wickelt er die Binden, die sich zwischen Prothese 

und Stumpf befinden und legt sie auch aufs Handtuch. 

Inzwischen hat die Bademeisterin einen Spezialstuhl 

eingeschaltet, der die gehandicapte Frau ins Wasser 

befördern soll. Und wieder hilft ihr der besondere Mann 

ruhig und selbstverständlich. 

Nur kümmerlich bewegt sich seine Frau im Wasser. Er 

begleitet sie aufmunternd zu Fuß am Beckenrand. 

Jedes Mal, wenn sie eine Strecke von 25 Metern 

geschafft hat, springt er in den Pool und gibt ihr einen 

anerkennenden Kuss, um dann wieder aus dem Wasser 

zu springen, um sie am Beckenrand für die nächste 

Bahn zu begleiten. 

Noch nie habe ich solch einen wunderbaren 

Liebesbeweis gesehen, den ich gerade erlebt habe. 

Irgendwie muss ich meine aufgestauten Emotionen 

loswerden. 

Ich verständige die Bademeisterin und gehe auf den 

Mann zu, tippe ihm von hinten auf die Schulter und sage 

mit Tränen in den Augen: 



     „Sie sind ein ganz toller Mann.“ Wie würde seine 

Reaktion sein? 

Langsam dreht er sich um und sagt: 

     „Danke Harro, ich habe dich gleich erkannt, nun 

siehst du, warum ich dich verlassen habe.“ 

Wir umarmten uns vertraut. Wenn wir uns zufällig in der 

Schwimmhalle wiedertreffen, freuen wir uns. 

 


